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Bernier macht ſich nun daran, hinunterzuſpringen, er⸗ 
ſtarrt aber plötzlich, das Geſicht gegen die Böſchung gerichtet. 

Was hat er geſehen? 

Dort war, vor noch ganz wenigen Minuten, in einer 
Entfernung von nicht einmal zehn Metern ein Mann ge⸗ 
ſtanden. Plötzlich ſchien er wie vom Erdboden verſchluckt zu 
ſein. War das Wirklichkeit oder Phantaſie? Soll er Herrn 
Ferdinand und ſeinen Verbündeten darauf aufmerkſam 
machen? Vielleicht beſchließt er, ſich erſt zu überzeugen, ob 
dort im Gras auch niemand im Hinterhalt liegt? Nein, 
denn wenn er die beiden Leute beunruhigt, ſo ſind ſie im⸗ 
ſtande, ihn aus übertriebener Vorſicht noch einen Tag auf 
dem Schiff warten zu laſſen. a 5 

„Na, was iſt? as treibſt du da oben?“ fragt der 
Sohn von Goume ſchon ungeduldig. 

„Ich komme“, antwortet Bernier ganz einfach. Er 
klammert ſich mit beiden Händen hinten an die Schiffsver⸗ 
ſchanzung an und läßt ſich, nicht ohne zu ſtöhnen, hinunter⸗ 
gleiten, denn Es ee wunden Knie ſchlagen heftig 
an den Rum es Schiffes an. 

Phantasie oder Wirklichkeit? Eher wohl Phantaſie .. 
da doch jetzt niemand auf dem Fluſſe iſt. 2 

Bernier iſt im Boot und das Boot entfernt ſich immer 
mehr von dem Wrack. 

1 2 5 * 
üſternd Herr Ferdinand. 

„Ja“, antwortet der gehetzte Mann ebenſo leiſe. Sein 
8570 wird immer leichter, je weiter ſich das Boot von der 
Böſchung entfernt. ö h 
„Na, dann nimm die zwei Holzſtengel und deinem Ge⸗ 
noſſen aus dem Bagno kannſt auch eine Hand geben.“ 

„Das iſt auch einer?“ fragt Bernier und zeigt dabei auf 
den Ruderer, der eben mächtig die Ruder anzieht und dabei 
BB. Sn TUR der Holzhauer ausſtößt. „Auch ein Glied der 
Kette?“ 

„Ja .. das iſt Butard, Schnapsmaul genannt.“ 

„Seine Nummer?“ 

„Sechsundvierzig! ... Hat zwanzig Jahre bekommen, 
weil er eine Bank im Opernviertel geſprengt und einen 
Hausbeſorger mit ſeiner ganzen Familie abgemurkſt hat 
Ein verfluchter Kerl, wie du ſiehſt ... Iſt nur zwei Jahre 
geſeſſen und hat ſich dann davongemacht!“ 

25 5 ſagſt, Schnapsmaul ... ſechsundvierzig?“ 

a. 


kannſt du rudern?“ fragt 


„Dann paß mal auf!“ 
Bernier ſteckt zuerſt die Ruder in die Dullen, beginnt 
zu rudern und ſingt dazu: 
„Schleicht der Abend wie ein Alter ran, 
reißt doch aus dem Bagno aus 
noch ein alter Burſche dann und wann ...“ 
Der Ruderer ſteckt auf einmal ſeine Ruder in die Luft 
und fährt herum: „Wa. % wa. bellt er, wie ein wüten⸗ 


der Bulldogg. 1 
Bernier erwidert ſchaudernd: „Erinnerſt du dich nicht, 
Ich war dort, wie du dich eines Abends ge⸗ 


Butard?? 
flüchtet haſt ... mit dem Faulenzer ... ich bin Bernter!“ 


„Kann fein...“ 
„Und wir haben alle 3 „ Jo laut als mög⸗ 
lich ... während du das Schloß geſprengt haſt ...“ 
a.“ 


5 bin der Einundſechziger.“ 
0 u 


Der Mann hat wieder zu rudern begonnen. Man regt 
jetzt nichts mehr, als feinen athletiſchen Rücken und die 
breiten Schultern. 

Er brummt: „Jetzt haltet aber euer Maul! Genug ges 
ſchmuſt! ... Hit kein Spaß hier um die Zeit... Die Fluß⸗ 
polizei könnt meinen, wir werfen heimlich Netze aus 
Wär doch zu dreckig, wenn fie uns deshalb hopp nähmen ...“ 

„Haſt recht, Butard .. reg dich nicht auf „.. wir 
ſchweigen ſchon.“ 

„Na dann gut. Und Ruhe!“ 

„Ja, Ruhe!“ 

Herr Piérout hatte das nicht vorausgeſehen. Man 
kommt dem entſprungenen Sträfling alſo nicht vom Ufer 
fondern vom Fluß aus zu Hilfe. Herr Pierout iſt alſo doch 
nicht ganz ein zweiter Sherlock Holmes. Immerhin iſt er 
mutig, kühn, abenteuerluſtig. Und vielleicht auch ein ganz 
klein wenig ehrgeizig. Nein, er gibt ſich noch nicht ge⸗ 
ſchlagen! Dieſer Cazot, wie der ihn auslachen würde! 

Schließlich könnte er ja, ſo wie er jetzt hinter dem 
Schiff liegt, mit aufgeſtützten Ellbogen, wie ein Jäger im 
Gras, gut anlegen, und, wenn er wollte, ſeinen Revolver 
auf die Flüchtlinge loslaſſen, die er noch mitten auf der 
Seine, wie drei dunkle Schatten, unterſcheiden kann. 


Er hatte das leiſe Heranfahren des Bootes vorher gar 
nicht bemerkt, hatte auch nicht geſehen, daß Boubou und 
Bernier ſich an Deck des Schiffes befanden. Letzterer hatte 
ſich plötzlich aufgerichtet, um ein Tau zu fangen, das ihm 
jemand geheimnisvollerweiſe von der Seine her zuwarf. 

Und Piérout hatte es geſehen .. 

Da war auch er aufgeſtanden. Mit einem Blick hatte 
er die Situation erfaßt. Kein Zweifel: die Komplizen 
waren eben gekommen, um entweder den Flüchtling zu holen, 
oder um ihm Lebensmittel zukommen zu laſſen. Er konnte 
aber nicht auf das Schiff ſpringen, um ſich des Sträflings 
zu bemächtigen, denn nicht ein Steg, nicht eine Planke 
führte dorthin. Und daun hätte auch jede Bewegung, das 
Kommen und Gehen, das erforderlich geweſen wäre, um 
eine Planke zu finden und an Bord zu werfen, ſicherlich die 
Aufmerkſamkeit des Sträflings erregt. Wer weiß, ob das 
nicht einen Kampf mit Revolvern zur Folge gehabt hätte... 
Und wieviel Männer, wie viele Verbrecher waren noch in 
jenem unſichtbaren Boot auf der anderen Seite des Schiffes? 
Er aber war allein. Das durfte er nicht vergeſſen. Sich 
zeigen? Tollkühnheit! Let? Klugheit! Alſo à la Sher⸗ 
lock Holmes, nicht wahr! 

Mit einem einzigen Ruck hatte er ſich wieder auf den 
Erdboden zurückgeworfen, denn ihm war, als hätte Bernier, 
wie er ſo unbeweglich in der Nacht ſtand, ihm das Geſicht 
zugewandt und als durchſpähte er jetzt das Dunkel 

„Dann hatte das Boot das Weite geſucht. Und, wie er 
wußte den Sträfling und ſeinen Sohn mit ſich geführt. 

„Was tun? 

Raſch wieder auf die Böſchung ſteigen, bis zum Via⸗ 
dukt von Auteuil laufen, in höchſter Eile hinüberkommen, 
im ſchärfſten Trab das entgegengeſetzte Ufer erreichen, wo 
das Boot in kurzem anlegen würde, das erforderte zum 
mindeſten eine Viertelſtunde. ö 

Die Bande wäre dann ſchon längſt zu Fuß nach Billan⸗ 
court gekommen und im Dunkel verſchwunden. 


BEN 


ka 


Aud gleich dort ... Da, gib die Ha 


7 


Und ihre Fährte wäre auf immer verloren. Und ver— 
loren auch die Prämie von zehntauſend Frances! Verloren 
auch die ſchöne Zukunft bei der Polizei und der ſchwin⸗ 
delnde Rauſch, in einem Tag berühmt zu werden! Nichts 


bliebe, als der grauſame Spott von Cazot! 

Piérout iſt abenteuerluſtig. Er legt den Revolver auf 
ſeinen Kopf und zieht ſein Käppi bis über die Ohren. Dann 
entledigt er ſich raſch ſeiner Jacke, ſeiner Weſte und ſeiner 
Schuhe. Er wirft alles in ein Faß, hinter dem er ſich bis 
letzt verſteckt gehalten hat und dreht es um. So kann 
er dann morgen früh ſeine Kleider wieder finden. Und er 
. — nichts an ſich, als das Hemd, die Socken und die 

oſen. 
Dann ſteigt er ſehr raſch in den Fluß. 
„ noch ſeine gedämpfte Stimme: „Hu. iſt das 


Aber da beginnt er auch ſchon zu ſchwimmen, und zwar 
auf der Seite, den Kopf halb im Waſſer, wobei er ſehr acht 
gibt, daß die Arme nicht außer Waſſer kommen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Goume. 

„Alſo, leg an!“ 

Das Boot fährt mit ſeiner Spitze in das Schilf hinein. 
Das Schnapsmaul ſpringt als erſter an das Ufer. Boubou 
hat er wie ein Paket unter den Arm genommen. 

„Vorwärts ... verduften wir!“ kommandiert er. 

Bernier und Ferdinand ſteigen ebenfalls aus dem 


„Ich kann nicht laufen“, jammert der gejagte Mann. 

„Warum?“ 

„Meine Knie ſind geſchwollen.“ 

„Um jo ſchlimmer . Du mußt! Nimm dich zu⸗ 
ſammen ... Sind wir erſt auf dem Weg, fo kannſt du ver⸗ 
ſchnaufen ... Erſt aber verſchwinden wir einmal hinter 
den Hecken.“ - 

Mit zuſammengebiſſenen Zähnen macht Bernier noch 
dieſe letzte Anſtrengung. Stöhnend läuft er den beiden 
Männern nach, von denen einer ſein Kind trägt. 

Das Schnapsmaul macht den Führer. Er biegt nach 
rechts auf einen ſchmalen Fußſteig ab, der auf einer Seite 


von einer hohen Bretterwand, auf der andern von einem 


begrenzt wird. Es iſt dunkel. Bernier ſpürt, wie er 
mit den Füßen auf Erdſchollen und knirſchende Eiſenſchlacken 
tritt. Alte Olfläſchchen, Flaſchenſcherben und leere Kon⸗ 
ſervenbüchſen krachen unter ſeinen ſchweren Schuhen. : 
Schnapsmaul wird jedesmal ſehr böſe: „Mach keinen 


Krawall!“ 


Butard und Ferdinand tragen nämlich Leinenſchuhe, 
auf denen ſie lautlos wie die Schatten gehen. 

Nachdem ſie einige Minuten gelaufen ſind, bleibt das 
89 ſtehen und ſetzt Boubon auf die Erde nieder. 

„Geh nur allein, du Fratz .. Man kann uns vom 
Fluß nicht mehr ſehen . fetzt heißt es nur natürlich drein⸗ 
ſchauen, wenn Leute kommen.“ 

Das Kind iſt auf den Vater zugeſtürzt. Zitternd klam⸗ 
mert es ſich an ſeine große, ſchützende Hand: „Ach, Pap, ver⸗ 
laß mich nicht!“ 

Der. Weg it lang, macht viele Kurven. Der Mann 
an der Spitze wechſelt unausgeſetzt die Richtung, biegt plötz⸗ 
lich um, geht immer wieder zurück. Jeden Augenblick geht 
es durch einen Garten oder ein Feld, ſie ſchleichen leiſe an 
den elenden Baracken vorbei, deren es in der Zone ja jo 
ede , Ent tn dr Jh Mn 

ange en 8 n man wirkliche ge 
unterſcheiden. Häuſer aus Stein, mit Gärten hinter Mauern 
tauchen vereinzelt auf, nähern ſich einander, werden immer 
mehr, bilden ſchließlich eine lange Reihe und ſo entſtehen 
Straßen, durch deren tieſes Dunkel nur hie und da das 
zitternde Licht der Straßenlaternen ſticht. 

Und diefes Dunkel wirkt fo beängſtigend in feiner 


tiefen Stille 


Manchmal aber bellt, wenn die drei Männer und das 
Kind vorübergehen, ein aufgeſcheuchter Hund hinter einer 
Mauer. Und dann antworten andere Hunde von weitem 
Und die Nacht iſt einen Augenblick lang erfüllt von einem 
wütenden Gekläff. Bis dann wieder mit einemmal die tieſe 
Stille einſetzt . a 

Da find wir“. erklärt das Schnapsmaul. 
rr Ferdinand hat eine Art kleinen Leinenſack mit 
eingezogener Schnur aus der Taſche gezogen. Noch ehe 
Bernier ſich rühren kann, zieht er ihn ihm über Kopf und 
Geſicht. Bernier fühlt, wie die Schlinge an ſeinem Hals feſt 

zugezogen wird. 
AIAſt cas ein Anaziif? 

och Herrn Ferdinands Stimme beruhigt ihn: „Mach 
keine Gef ul .. . Wer zu Goume will, darf den Weg 
nicht ſehen ... Mach keine Geſchichten, ſag ich dir! ... Wir 
den ic dir zumiergebaut bab ber Unz geg pes die 
r runtergehaut hab etzt e 
e eine Stufe kommt .. . Geh nur. ich laß d Ber los 


.. Mach dich nicht an!“ 

„Und mein Bub?“ fragt Bernier beunruhigt. 

Wir paſſen ſchon auf,“ antwortet Butard mit ſeiner 
Grabesſtimme. . 

Der gehetzte Mann überläßt ſich — denn nun kann er 
ja nicht mehr zurück — wenn auch nicht ohne Mißtrauen 
Herrn Ferdinands Führung. Der gibt ihm jeden Schritt 
an: „Achtung „ wir kehren um noch zwei Stufen 
„ letzt rein in die Bude . paß auf, ich muß erit die 
Tür aufmachen .. jetzt gehen wir aber wirklich binunter 

links iſt ein Geländer ... halt dich an daran! Den 
Kopf binunter ... die Decke iſt niedrig ... jetzt kehren 
wir noch einmal um .. Halt, halt, nicht fo ſchnell, du 
— ja in . 

ernier geht unſicher, wie einer, der erſt ſeit kurzem 
mit Blindheit geſchlagen iſt. Er ſtößt ſich an Mauern und 
Türen an und ſtolpert über die Stiegen. 

Eine nervöſe Angſt bedrückt ihn, Und er hört nicht auf, 

zu quälen. 

„Iſt mein Bub bei dem Schnaps maul?“ 

„Ja, er iſt beim Schnapsmaul.“ 
und o iſt er denn? .. . Ich höre ihn gar nicht mehr vor 

„Er iſt weiter vorn.“ 

OR 

„Bas willit du?“ 

„Und mein Bub .. iſt er auch weiter vorn? 

„Ich ſag dir doch, er iſt bei Butard.“ 

„Warum habt ihr mir meinen Buben genommen?. 
Ich will nicht, daß man mir meinen Kleinen nimmt 
Gebt ihn wieder her!“ 

„Jetzt hör aber auf mit deinen Faxen ... Man wird dir 
dein Balg nicht auffreſſen .. Vorwärts! Bü 
noch! ... Jetzt geht's über ein Loch .. hier iſt es nicht 
groß! ... Geh ein wenig zur Seite, jo... wegen deiner 
Schultern .. du ſpürſt ja, es geht ... So bück dich, zum 
Teufel! .. Und zieh deine Haren ein deine Knie 
ach was kannſt ja Goume ſagen, daß man fie dir ver⸗ 
binden ſoll .. jetzt müſſen fie ſich halt ein bißchen ſchin⸗ 
den .. Vorwärts, ſetz dich nun auf die Erde ... Wirſt 
nicht ſchmutzig, iſt ja nur Sand ... Wo wir find? Biſt nicht 
ſchlecht neugierig! Wirſt es nie erfahren Bißchen friſch, 
was? Herrgott, man hat eben noch keine Heißluftapparate 
eingerichtet .. das kommt mit dem Fortſchritt . Na, na, 

das war eine Schnecke .. wiſch dir die Hand 


. ab, 
iſt ja nichts Schlimmes .. Wo ſpürſt du MWafler? ,.. Es 


iſt ein wenig feucht, das iſt alles . Gib deinen Schädel 
nicht in die Höh oder du bringſt dich um .. Und kümmere 
dich um nichts, ſage ich dir ... Rühr deine Maske nicht 
an! ... Sonſt! . .. Paß auf, wir find am Biel! .. Hallo! 
... Du kannſt aufſtehen ... So ſteh doch ſchon einmal 
auf! . Halt! . . jetzt wirft du Goume zu ſehen bes 
kommen.“ 

Bernier hat ſich aufgerichtet, bleibt reglos ſtehen. Er 
hört, wie dicht neben ihm drei Fau äge langſam auf eine 
Eiſenplatte fallen. Vor ihm ſcheint ſich eine Tür zu öff⸗ 
nen . . „Eine Welle heißer Luft umſpült fofort darauf feine 
Hände. Herr Ferdinand hat ihn wieder beim Arm genom⸗ 
men und führt ihn nun ein paar Schritte weiter. Die Tür 
3 ihm wird geſchloſſen. Und ſchon zerren Finger an 

er Schlinge, die ſeinen Hals faſt erwürgt. Und der Sack, 


der ſeinen Kopf bedeckt, wird raſch weggezogen. 


Der niedrige und tiefe Saal, in dem Bernier ſich nun 
befindet, wird nur ſpärlich durch eine Petroleumlampe, die 
in einem Kupferreifen von der Dede herabhängt, beleuchtet. 
Rund berum im Halbdunkel find lauter ſchweigende Män- 
ner, die entweder rittlings auf Strohſeſſeln ſitzen. oder mit 
verſchränkten Armen an der Mauer lehnen. Doch Berniers 
Blick wird plötzlich alt etwas anderem abgelenkt, gepackt, 
angezogen und feſtgehalten. 5 

in einem hohen Lehnſtuhl ſitzt eingeſunken ein ver» 
krüppelter Greis. Er hüllt ſich fröſtelnd in eine dicke Woll⸗ 
decke, ſein weißer Kopf gleicht einem kahlen. Geierſchädel, 
das Geſicht iſt verſchrumpft, die gelbe Haut zerknittert, 
Schmutz verklebt die Runzeln. Und dieſer Greis lächelt 


Bernier zu, er lächelt aus ſeltſam tiefliegenden und fahl 


umränderten Augen ein zahnloſes, voltairisches, grauſam 
zyniſches Lächeln. a 

Eine Hand des Greiſes hängt reglos über den Arm 
des Fauteuils Eine ſklettartige, von Rheumatismus ver⸗ 
frümmte, unförmige Hand, deren Finger knotig find wie 
Neben. Auf dieſer Geſpenſterhand aber leuchtet ein großer 
Diamant. Und dieſer Diamant iſt blau und ſehr rein; er⸗ 
ſcheint das ärmlich trübe Licht der Petroleumlampe gufzu⸗ 
— um es in tauſenderlei bunten Flammen wiederzu⸗ 
geben. ; 

Wie Lanzenſtiche dringen die ſcharfen, magnetiſchen 
Strahlen in Berniers Augen, ee ihn, der eben aus 
dem tieſſten Dunkel kommt. Das Funkeln, das von dieſem 
ſkelettartigen Finger ausgeht, macht ihn ganz wirr 


(Fortſetzung folgt.) 


Stinnes und Voltaire. 


Es iſt ſchon alles dageweſen. 


Der große Kriegsanleiheſchwindel, durch den das Reich 
um ungezählte Millionen Mark geſchädigt wurde, iſt durch⸗ 


aus nicht ſo neuartig, wie es im erſten Augenblick erſcheint. 


Ein ganz ähnlicher Fall ereignete ſich bereits im Jahre 1750 
in Preußen. Während jetzt im Zuſammenhange mit dem 
zu Unrecht angemeldeten Altbeſitz von Kriegsanleiheſcheinen 
immer wieder der Name Stinnes genannt wird, war bei 
der damaligen Affäre Voltaire der traurige Held. 5 

Voltaire, der große Spekulant und geriſſene Geſchäfts⸗ 
mann, der es zu einem faſt märchenhaften Reichtum auf ver⸗ 
ſchiedenſte Weiſe gebracht hatte, war keine Diogenes⸗Natur, 
die ſich beſchaulich in der Verachtung irdiſcher Güter gefiel. 
Er hatte in Frankreich eine gute Schule der Geldinflation 
miterlebt und hielt, als von Sachſen den preußiſchen Unter⸗ 
tanen gewiſſe ſächſiſche Steuerſcheine in voller Höhe vergütet 
werden ſollten, die Gelegenheit für günſtig, im Stillen ſolche 
Papiere noch in Dresden aufkaufen zu laſſen und ſie in 
Berlin zur Anmeldung zu bringen. Bei ſeiner Stellung 
am Hofe und als Ausländer glaubte er mit dieſem wenig 
vornehmen Geſchäft nicht aufzufallen, obwohl eine Verord⸗ 
nung Friedrichs II. dieſe Schiebung verbot, damit Sachſen 
nicht bei der Befriedigung der preußiſchen Beſitzer Schwie⸗ 
rigkeiten mache. 

Voltaire bewog den jüdiſchen Brillantenhändler Abra⸗ 
ham Hirſchel, mit einem Scheck auf 40 000 Franken, alſo einer 
recht erheblichen Summe, nach Sachſen zu reiſen und für ihn 
die Steuerſcheine aufzukaufen. Hirſchel wahrte aber wahre 
ſcheinlich über die Angelegenheit nicht vollkommenes Schwei⸗ 
gen und ſo wurde die Sache ruchbar. Um nun die Vor⸗ 
gänge zu verſchleiern, ließ ſich Voltaire von Hirſchel Brillan⸗ 

en liefern, damit er vor dem Hofe ſeine Beziehungen zu 
ihm auf harmloſe Weiſe erklären könnte. Als dieſes Geſchäft 
Voltaire aber nicht den erhofften Gewinn brachte, wandte 
er ſich an den König, um durch deſſen Eingreifen Vorteile 
zu erzielen. 5 

Der König übergab aber die Sache den Richtern, und 
nun begann ein langer Rechtsſtreit, bei dem es Voltatre ge⸗ 
lang, ſeinen Gegner in Haft zu ſetzen. Voltaire ſcheute dabei 
nicht falſche eidesſtattliche Erklärungen. Er leugnete u. a, 
feſte Vereinbarungen mit Hirſchel getroffen zu haben, und 
mußte ſpäter die Exiſtenz von „Conventionen“ einräumen. 

Friedrich II., der eine ſtarke Vorliebe für Voltaire be⸗ 


ſaß und ſicher nicht eingenommen für die Juden war, ſchrieb 
eine BF der Prozeß eines 


i 1 

ö igen will. In einigen 

— 15 en wir erfahren, wer von beiden — größere 
uner iſt.“ 

Nach dem Gerichtsentſcheid, der Hirſchel in der Haupt⸗ 
ſache Recht gibt, fährt Friedrich II. den Freund an: „Sie 
haben das abſcheulichſte Aufſehen in der ganzen Welt ge⸗ 
macht. Die ſächſiſche Steuerſcheinangelegenheit iſt fo gut in 
Sachſen bekannt, daß man ſchwere Klagen darüber bei mir 
vorgebracht hat. Ich habe bis zu Ihrer Ankunft Frieden 
in meinem Haufe gehabt, und ich verſichere Sie, wenn Sie 
die Leidenſchaft zu kabalieren und intrigieren haben, ſo ſind 
Sie an den Unrechten gekommen. Wenn Sie ſich entſchließen 
können, als Philoſoph zu leben, ſo wird mir Ihre Geſell⸗ 
haft angenehm fein, aber wenn Sie ſich der ganzen Wut 

brer Leidenſchaften hingeben und mit aller Welt Streit 
anfangen, fo machen Ste mir fein Vergnügen mit Ihrem 


uch. 

Voltaires Antworten ſind ein deutliches Eingeſtändnis, 
wenn ſie auch durch eine große Geſte, mit der er auf die von 
Friedrich ihm zugeſicherte Penſion verzichtet, ablenken ſollen. 
Schließlich wird er wieder in Gnaden angenommen, und 
allmählich gerät die Affäre in Vergeſſenheit. Dr. F. T. 


Es geht um den Kopf. 
Ein geſchehenes Geſchichtchen von Richard Euringer. 


Das Futter ſeines Generalsmantels leuchtete ſcharlach⸗ 
rot wie das Gewand der Fliegenpilze. Er trug einen run⸗ 
den, braunen Vollbart wie man den Nußknacker in Bilder⸗ 

rn malt. In ſeinem Auge war der Zar von Rußland, 
in ſeinem Schritt der große Korſe. Als Stichwort fiel ſein 
Name in teppichſtaubenden Bazaren. An der Dampffähre 
in Haidar Paſcha warf es ein Bettler leuchtend in die Luft. 
Es fing zu ſummen an auf der aſiatiſchen Erde; durch die 
Blanztriefende Steppe des Kara Dagh ſchmückte es den 
eintönigen Singſang der Kameltreiber. Es klang in Haleb, 
flatterte auf der grünen Fahne zu Damas. Unterm Galgen 
vor dem Jaffator ſchwoll es zum Fluch. Es klang ein Hilfe⸗ 
ſchrei verſchmachtender Wüſtenbataillone, im ehrfurchtsvollen 
weigen des Libanon, als verliebtes Witzwort in Beirut; 
denn er war der. Herr, Paſcha, Großherr! 


an 4 „Es 
Schurken, der einen Spitzbuben betrü 


Die edelſten Hengſte Acabiens wieherten in feinen Zel⸗ 
ten. Fäuſte voll Gold ſtreute er unter die Aufſtändiſchen 
des Hauran. Er von all den Lebenden allein trug den Na⸗ 
men „der Große“. (Allerdings als körperliche Unterſchei⸗ 
dung von dem noch ein wenig unterſetzteren Namensvetter.) 
Er iſt Rebell geweſen, Bandenführer und Verſchwörer. Zu 
Damaskus hielt er Hof: Djemal, der Herr der Kamele, 
Armeeführer, Marineminiſter, ungekrönter König Syriens. 
einer von den Dreien (Enver, Djemal, Talaat), angebetet, 
geächtet, ermordet zu Tiflis. 

Damals — die Türkei feierte Sultans Geburtstag — 
lebte er noch, ſtand er, Geſtalt gewordener Ehrgeiz, unter 
uns. Unheimlich in ſtummer Spannkraft. Sein windſchiefer 
Marineadjutant ſchlich im Vorzimmer herum, ſagte Artig⸗ 
keiten ohne tiefere Bedeutung. Meißner, der Hedſchasbahn⸗ 
Erbauer, ſtrich den weißen Spitzbart. 

Im kleinen Saal empfing der Paſcha die Abordnungen, 
Glückwunſchbringer, Diplomaten. Generale, Beduinen 
Hodſchas küßten ihm die knapp entzogene Hand. Dieſe weiche, 
weiße Haremshand. 

Mich ſchob der deutſche Konſul in den Reigen, mich, einen 
kleinen Fliegerleutnant. 

Diemals Mutter hat mich verflucht, dachte mein Herz, 
weil ich mit Halidé flog, auf Djemals Befehl, Halidé, der 
tapferſten kleinen Türkin, der erſten, die je ein Flugzeug 
beſtieg. Djemal aber liebt mich, dachte mein Herz; denn 
mir hat er Halidé anvertraut, die er liebt. 3 

Der Paſcha bot mir die Hand. Ich küßte fie uicht. Er 
entzog ſie mir nicht. Er ſchenkte mir einen Wunſch. Ganz 
wie im Märchen. - 

Ich wünſchte mir Benzin. Alſo etwas ganz Nüchter⸗ 
nes und Sachliches. Ausgerechnet Benzin; Fliegerbenzin. 
Für die Wüſtenfront. Ob ihn mein Wunſch enttäuſchte, 
merkte ich ihm nicht an; wer las je in ſeinen Zügen! Er 
fragte: „Wieviel?“ Nüchtern, ſachlich: „Wieviel?“ Von der 
Wüſte mag man Waſſer fordern; und ich forderte von Syrien 
Benzin! Obwohl ich wußte, daß mir kein Spion auch nur 
ein „Tönneken“ etwa noch verborgener ſchöner Reſte aus 
Verſtecken zaubern, keine Wünſchelrute fte ans Licht ziehen 
würde, wenn nicht Diemals Machtwort. 

Zehn? Nein, ſoviel gab es * ganz Aſien nicht! 


ſpruch. Ich war ſprachlos. 

Adjutant und Generalſtabschef notierten ſich die Zahl. 
Diemal ließ uns ſtehen. Ehrfurchtsgaſſen öffneten ſich mir, 
dem Günſtling. 

Fünfzigtauſend Liter! Karawanen von Benzin. Ach, 
wie würden mir die Freunde um den Hals fallen! Wie 
mochten ſich die Walis, Bimbaſchis, Muteſſarifs giften, die 
ſich irgendwo ein Auto⸗Puppchen aufgeſchnappt. Und wie 
follten fi die Tommys wundern. 

Mein geliebter alter Abdul⸗Hamid⸗Onkel ſetzte mich ſo⸗ 
gleich in Marſch. Trotz Sultans Geburtstag. Und er 
lächelte ſo freundlich. Gar nicht wie ein Mann, um deſſen 
Kopf es geht. Sehr beruhigt und wohlberaten. z 

Wir ſuchten Syrien ab. Auf Benzin. Bogen durch Das 
maskus, die berühmte Stadt der tauſend Brunnen, ſuchten 
fünfzigtauſend Liter der bewußten Art. ; 

Und wer fucht, der findet. Schon im Lazarett, im Pri⸗ 
vatzimmer des Chefarztes, fanden wir eine Kölniſchwaſſer⸗ 
flaſche voll: Benzin! Drei Kaniſter im Hotelkeller. Oh, es 
läpperte ſich zuſammen! 

Ein alter Apotheker ſtiftete uns — das einzige im Mor⸗ 
genland! — ſein Denſimeter. Nun fehlte nichts mehr. 
Außer dem bißchen Benzin. Manchmal greift mein freund⸗ 


licher Begleiter ſich wie träumend an den Hals... Und 


wir fanden! Wirklich, am dritten Tage. Wir rochen 
Benzin! 


m Gerümpel einer Art Türbé lagerten Fäſſer. Naſe⸗ 
bohrend lehnte ein Poſten maleriſch davor. Firnwind 
fächelte durch die Palmen. Glücklich fiel ich meinem Weiß: 
kopf um den Hals 


enen 


re a 


benzin geſchenkt! Er weiß es. Er vergißt nichts. Er fragt 
mich: „Sie haben erhalten?“ Ich habe erhalten; er fragt 
nicht, wieviel. Was ſoll ich mit dem Kopf des guten Alten? 
Der ſteht dicht hinter mir und lächelt, er zittert nicht. Dje⸗ 
mal blickt von mir zu ihm, von ihm zu mir und fragt: „Sie 
haben erhalten?“ Und fragt: „Wieviel?“ 

Armer alter Aboͤul⸗-Hamid⸗Onkel, kannſt du jetzt nicht 
zaubern, iſt's um dich geſchehen! 

Und ich bringe ſeinen Kopf in Gefahr und ſage: 
„Siebenhundertſieben Liter.“ Das Gefolge duckt ſich, und 
der Paſcha lauſcht. Und lacht. Und fragt verwundert: 
„Menſch, wo haben Sie die aufgetrieben?“ 

Wiſſend ſchmunzelt der Alte . 


ein Smaragdbergwerk, zum erſten⸗, zum 
zweiten: und zum drittenmal 
Oſterreichs einzige Edelſteingrube unter dem Hammer. 


Ein ſeltſames Verſteigerungsobjekt gelangt dieſer Tage 
unter den Hammer: das Smaragdoͤbergwerk im bachtal, 
im Oberpinzgau, im öſterreichiſchen Bundesſtaat Salzburg. 
Es iſt die einzige Edelſteingrube Oſterreichs, und es gehörte 
bis zu Beginn des Weltkrieges zu den ſechs ergiebigſten 
Smaragdbergwerken der Welt. Außer der Grube im Habach⸗ 
tal find an nennenswerten Smaragoͤgruben nur noch zu 
verzeichnen: das Muſotal in Kolumbien, Eng Point in 
Nordkarolina, die Mourne Mountains in Irland, Koſſir in 
Agypten, Takowaia im Ural. 

Das Habachtal⸗Bergwerk wurde erſt in den ſiebziger 
Fahren des vorigen Jahrhunderts erſchloſſen. Der Wiener 
Juwelier Samuel Goldſchmied hatte um dieſe Zeit 
größere Grundſtücke im Habachtal erworben, um im dor⸗ 
tigen Glimmerſchiefergebiet auf Silber zu ſchürfen. Zu 
feiner angenhmen Überraſchung deckte man Smaragdͤvor⸗ 
kommen auf. Goldſchmied betrieb den Smaragoͤbergbau zu⸗ 
erſt auf eigene Koſten, ſpäter verkaufte er das wertvolle 
Bergwerk an die \ 
Geſellſchaft, die das Bergwerk erheblich vergrößerte und bis 
zum Ausbruch des Krieges betrieb. Es wurden ſehr ſchöne 
und große Steine gefunden, und das Salzburger Muſeum 
weiſt in ſeiner Mineralienſammlung einige gute Habachtal⸗ 
Smaragde auf, die ihm von der engliſchen Geſellſchaft ge⸗ 
ſchenkt worden waren. 

Mit dem Kriegsausbruch wurde der Betrieb des Berg⸗ 
werks eingeſtellt. Die Anlagen wurden zuerſt von der Ge⸗ 
meinde Bramberg, dann von einem Bauernkonſortium ers 
worben; das Bergwerk war indes in der Zwiſchenzeit ſo 
verfallen, daß die Inbetriebnahme mit großen Schwierig⸗ 
keiten und immenſen Koſten verknüpft geweſen wäre. Außer⸗ 
dem hatten Lawinen, unter denen das Habachtal immer zu 
leiden hatte, großen Schaden angerichtet. Auch ein benach⸗ 
bartes Aſbeſtbergwerk, das zuletzt das Smaragdͤbergwerk 
erworben hatte, konnte den Betrieb nicht aufnehmen, wes⸗ 
halb es jetzt zur Verſteigerung kommt. 

Man nimmt an, daß das Bergwerk etwa 60 000 Schil⸗ 
linge bringen wird. Wie man hört, ſoll ſich abermals eine 
engliſche Geſellſchaft um den Erwerb des Smaragdͤbergwerks 
bemühen; und in Oſterreich würde man es begrüßen, wenn 
eine N Ne Geſellſchaft das Bergwerk wieder auf 
die alte Höhe bringen würde, auf daß die öſterreichiſchen 
Smaragge wieder ihre urſprüngliche Rolle auf dem Edel⸗ 
ſteinweltmarkt ſpielen könnten. St. F. 


Geſchichten von Mark Twain. 


Von Paul Stahn⸗Ewerbeck. 


Nicht, in dicken Biographien ſpiegelt ſich der Charakter, 
‚ondern in den kleinen, reizenden Augenblicksbildern, Im⸗ 
preſſionen und in der Anekdote. Und es kommt gar nicht 
darauf an, daß ſie alle „wahr“ ſind. Nur gut erzählt 
müſſen ſie ſein. Und luſtig. Wie dieſe: 

Mark Twain war ein großer Mann. Und große 
Männer haben das Vorrecht, ein bißchen zerſtreut zu fein. 
Nein, ſeinen Schirm ließ er nirgenoͤwo ſtehen. Er hatte 
gar keinen. 

Aber eines Vormittags benötigte er dringend ein 
Nachſchlagewerk, das Tags zuvor ſich die Nachbarin ent⸗ 
liehen hatte. 

Mark Twain ging es holen. 

Aber als er ſtrahlend, das Buch in der Hand, ſich wie⸗ 
ne a 0 da Nolee A En die 
> opf zuſammen oller Entrüſtung. Denn 
Mark hatte vergeſſen, feinen Schlips umzubinden. = 


Esmerald Mines Limited, eine Londoner 


Sinnend ſchaute er zum Fenſter hinaus, in die Blätter 
des Ahornbaumes. Dann beugte er ſich über den Tiſch 
und ſchrieb: „Gnädige Frau, eben bei meinem Beſuch hatte 
ich vergeſſen, meine Krawatte umzubinden. Hier ift fie, 
Bitte, ſchauen Sie ſich die eine halbe Stunde lang an.“ 

* 


Weil Mark Twain einen ganz großen Mandarin be. 
leidigt hatte, bekeſn er acht Tage Gefängnis. Das war 
noch in ſeiner goldenen Jugendzeit. Später fragte ihn ein 
Reporter über ſeine Eindrücke. r 

„Ach, lieber Freund, wenn man im Gefängnis näher 
zuſieht, ei tdeckt man, daß es auch da Schurken gibt. wie 


überall. 
0 


Als Twain eines Tages eine kleine Dampferreiſe 
machen wollte, ſo die Küſte runter, von Newyork füdlich, da 
bekam er als Tiſchgenoſſen einen Major M. Reynolds. 

Das freute ihn. Denn dieſer Major war von der 
Heilsarmee und hieß mit Vornamen Mary. 
* 


Daß Mark Twain gute Bücher ſchrieb, weiß heute die 
8 Welt Daß er aber auch Mitinhaber ſeines eigenen 

erlages war, publiziere ich hier. Na, ſchön. 

Mark benötigte expreß ein Exemplar ſeines Tom 
Sawyer. Er tritt in den nächſten Buchladen entlarvt ſich 
als Verleger und bekommt 50 Prozent Rabatt. 

Nun aber, ſagt er, bin ich auch der Autor des Buches. 
Als ſolcher bekomme ich vom Verleger des Buches immer 
50 Prozent Rabatt. Er bekommt. 

„Und was kriege ich als alter Kunde? Haben Sie mir 
bislang nicht immer 25 Prozent gegeben? Er bekommt. 

Er bekommt einen Dollar und das Buch. — — 

So macht man in Amerika Geſchäfte und Anekdoten, — 
und wird weltberühmt. 


S Bunte Chronik SS 


* Ein eigenartiges Begräbnis. 


In Taiwau, der Haupt⸗ 


ſtadt des ſüdlichen Formoſa, iſt kürzlich ein Leichenbegängnis 


gefeiert worden, wie es ſelbſt in dieſem Lande der gro en 
und pomphaften Begräbniſſe nicht oft vorkommen Pete. 
Es handelte ſich um einen reichen, alten Chineſen aus Amoy, 
der von da nach Formoſa ausgewandert war. Während 
ſeiner Krankheit hatte er eine Anzahl der bekannteſten ame⸗ 
rikaniſchen Arzte kommen laſſen, deren jeder das ſtattliche 
Honorar von 5000 Dollar erhielt. Aber aller Reichtum und 
alle Anſtrengungen vermochten den Tod nicht fernzuhalten. 
— Der Verſtorbene war im Leben ſehr religiös geweſen 
und wünſchte dies auch im Tode noch zu dokumentieren. 
Demgemäß ſchritten allein 36 Geiſtliche dem Trauers 
zuge voran, und zwar die Vertreter der verſchieden⸗ 
tem Bekenntniſſe und Sekten. Die Begräbnis 
zeremonten ſelber dauerten volle ſieben Tage und 
koſteten nicht weniger als ſechshunderttauſend Mark. An 
dem feierlichen Umzuge mit der Leiche durch die ganze 
Stadt nahmen allein zehntauſend Fackelträger 
teil, und vierzig Muſikkapellen begleiteten den 
Zug. Von beſonderem Intereſſe waren eine Anzahl alle⸗ 
goriſcher Gruppen, die auf großen Wagen im Zuge mit« 
geführt wurden. Sie ſtellten die Tugenden und die Taten 
des Verſtorbenen dar. In allen Straßen, durch welche der 
Trauerkondukt feinen Weg nahm, waren auf beiden Seiten 
Tauſende von Buden mit Lebensmitteln, Erfriſchungs⸗ 
getränken und Ae Bildern und Sprüchen aufgeſtellt. 
Von Zeit zu ga hielt der Zug an, damit die unzähligen 
Teilnehmer ſich mit Speiſe und Trank laben konnten, und 
während der ganzen Trauerfeierlichkeiten wurden weitere 
Geſchenke und Andenken an die Zuſchauermengen verteilt. 


N Luftige Rundſchau 


222.——.——— 


* Väterlicher Rat. „Marietta“, ſagte der Bankier zu 
ſeiner Tochter, „heute abend ſinge um Gotteswillen nicht, 
ſonſt verlangt dein Bräutigam wieder eine Erhöhung deſſen, 
was du mit in die Ehe bringſt!“ 

* 


* Verkehr. „Verkehren Sie mit der Familie Sullivan?“ 
— „Nur geſchäftlich — ich habe die Tochter geheiratet!“ 
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